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D I E V E R G E S S E N E N K O N T I N U I T Ä T E N 
D E R M U S T E R D E M O K R A T I E 

Milo š Havelka s Aufsatz „Vergleich des Unvergleichbaren " zieht mic h in der Tat in 
die Debatt e hinein , obgleich mir zu seinen Darlegunge n meh r Frage n als ausformu -
lierte Gegenargument e einfallen -  vor allem Frage n nac h den historische n Kontinui -
täten . Mi r ist bewusst, dass sich Havelk a bei seinen Überlegunge n auf einen konkre -
ten Zeitrau m beschränke n musste . Doc h bei seiner Interpretatio n fehlt mir zumin -
dest ein Hinwei s auf die Bezüge zur Situatio n vor 1918. So lässt sich beispielsweise 
fragen, wie es möglich war, dass nac h dem Erste n Weltkrieg, der in ganz Europ a zu 
einem hohe n Gra d an gesellschaftliche r Radikalisierung , zur Such e nac h innere n 
Feinde n un d zum Ruf nac h Geschlossenhei t geführt hatte , mit der Tschechoslowake i 
ein neue r Staa t un d eine Ordnun g installier t un d stabilisiert werden konnten , die die-
sen Stimmunge n vollkomme n entgegenstanden . Ein e ander e Frag e wäre, ob das Jah r 
1938 hinsichtlic h der vorherrschende n gesellschaftliche n Stimmunge n ein „Bruc h 
mit den Traditionen " der Tschechoslowake i der Zwischenkriegszei t ode r lediglich 
die Rückkeh r zum traditionelle n Ruf nac h Einhei t darstellte , also zum nationalisti -
schen , gegebenenfall s antisemitische n Diskur s (ma n denk e nu r an die „Hilsneriade " 
mit ihre r Pogromstimmung) , un d dami t zu länger wirkende n Traditionen . Un d 
ebenso frappieren d ist, wie schnel l die Bevölkerun g nac h 1945 auf Zdeně k Nejedlý s 
Version der Geschicht e einschwenkte . Ode r ist mit Blick auf die Intensitä t un d 
Heftigkei t des Handschriftenstreit s im 19. Jahrhunder t nich t eher die Tatsach e er-
staunlich , dass währen d der Erste n Republi k ein Teil der Elite n un d auch ein Teil der 
Gesellschaf t es zumindes t für kurze Zei t (wenn auch teilweise nu r oberflächlich ) 
schafften , auf derartige , das „Selbstbewusstsei n aufbauende " Versionen der eigenen 
Geschicht e zu verzichten ? Wobei das Bedürfni s der tschechische n Gesellschaf t nac h 
Exklusivität , ihr Verlangen , „ander s un d besser" zu sein als andere , für einige Jahr e 
in erhebliche m Maß e durc h das frische Bewusstsein der Stärke des Siegers einerseits , 
durc h die Positio n als einzige „Musterdemokratie " in der Region andererseit s befrie-
digt wurde . 

Hinsichtlic h der verfassungsrechtliche n Verankerun g un d des tatsächliche n Funk -
tionieren s demokratische r Strukture n war die Tschechoslowake i der Zwischen -
kriegszeit in der Tat „ander s un d besser" als ihre Nachbarstaaten . Doc h dieses 
Anderssein kan n ma n auch als Anpassun g an einen existenzielle n Druc k aus dem 
Ausland interpretieren . De r Bestan d der ČSR war außenpolitisc h von Anfang an 
davon abhängig , dass ein demokratische s Regim e errichte t un d erhalte n wurde , was 
auch die Garanti e von Minderheitenrechten , der Religionsfreiheit , des allgemeine n 
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Wahlrecht s usw. einschloss . Wenn wir dieses System auch aus unsere r heutige n Sicht 
positiv bewerten , bedeute t das doc h nicht , dass viele Zeitgenosse n es nich t als von 
auße n oktroyier t empfunde n habe n können . Di e Werte zu akzeptieren , mit dene n 
dieser Staat verbunde n war, könnte n sie als vorübergehende s Erforderni s angesehe n 
haben , ohn e sich jedoch mit diesen Werten zu identifizieren . Gerad e das, was wir 
heut e als „Tradition " der Erste n Republi k sehen , nahme n große Gruppe n der Be-
völkerun g vielleicht als eine dem internationale n Druc k geschuldet e Abweichun g 
vom normale n un d wünschenswerte n Zustan d wahr. Wer als zwanzigjähriger Stu-
den t um die Jahrhundertwend e Tomá š G . Masary k von der Universitä t jagen wollte, 
konnt e sich als Vierzigjähriger im Staatsappara t am Aufbau seiner -  also Masaryk s -
Republi k beteiligen , um dan n als Sechzigjährige r wieder auf die Jude n ode r die 
Liberale n zu schimpfen ; nac h dem klassischen Muster : „Ic h habe ja gesagt, wohin 
das führt. " 

Di e Aktivitäten un d die gesellschaftlich e Popularitä t solche r Gruppe n wurde n 
zum Teil durc h das Bewusstsein eingeschränkt , dass die Großmächt e bereit s die 
Existen z des Staate s -  von dessen Grenze n ganz zu schweigen - nu r unte r den gege-
bene n Umstände n zu garantiere n berei t waren . Dahe r kan n ma n die Schwächun g der 
tschechoslowakische n Demokrati e End e der 1930er Jahr e nich t nu r als Ergebni s des 
zunehmende n Druck s ansehen , der vom nationalsozialistische n Deutschlan d aus-
ging, sonder n auch als Resulta t des Eindrucks , dass den Siegermächte n des Erste n 
Weltkriegs an der Aufrechterhaltun g der Demokrati e in der ČSR nich t meh r sonder -
lich viel lag. Somi t wurde es möglich , ander e Lösunge n zu verfolgen, ohn e der 
Schädigun g der Republi k un d direkte n Gefährdun g ihre r internationale n Garantie n 
beschuldig t zu werden . Als diese Garantie n mit „München " erloschen , konnte n die 
bislang marginalisierte n Gruppe n ihre keineswegs neuen , sonder n alten Ambitione n 
voll entwickeln . 

Wenn es der Rahme n von Havelka s Studi e gestatte t hätte , die Ereignisse in einen 
breitere n europäische n Kontex t zu stellen , •wär e es auch möglich gewesen, die 
„spontane " Neigun g zu nationale n un d demokratische n Revolutionen , zur So-
zialisierun g usw. so zu beleuchten , dass sie sich im Mee r der vergleichbare n Erschei -
nunge n in andere n Länder n fast verloren hätte . Di e „spontane " Bildun g aller mög-
lichen „Nationalausschüsse " (wobei ich mit der Verwendun g des Worte s „spontan " 
angesicht s der Aktivitäten der Kominter n vorsichti g wäre) , das starke gesellschaft-
liche Poche n auf national e Einhei t un d territorial e Exklusivität wie auch auf die 
Verstaatlichun g der Wirtschaf t finden wir doc h nac h dem Krieg überal l im ehemal s 
besetzte n Europa , zum Teil sogar in Großbritannien . Ein populäre s Klische e besagt, 
dass die Tscheche n im Gegensat z zu Ungar n ode r Pole n die Kommuniste n „freiwil-
lig" an die Mach t gewählt hätten ; doc h wird die ČSR nie mit Italien , Frankreic h ode r 
Griechenlan d verglichen , wo sich die Kommuniste n schließlic h nich t zuletz t dan k 
massiver amerikanische r Interventio n (militärisch , finanziell , logistisch, personell ) 
nich t durchsetze n konnten , währen d in der ČSR die Interventio n bekanntlic h aus 
einer andere n Himmelsrichtun g kam . Di e Aufrechterhaltun g der Demokrati e (ein -
schließlic h eines relativ freien Marktes ) war nac h dem verheerende n Krieg auch im 
Westen Europa s bei weitem nich t so „spontan " un d selbstverständlich , wie es im 
Rückblic k zuweilen scheint . Un d die Frage , welche Typen von Politiker n un d poli-
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tischen Programmen in vollkommen und nicht nur oberflächlich freien Parlaments-
wahlen kurz nach dem Krieg bei den traumatisierten Deutschen, Österreichern, 
Polen oder Ungarn Anklang gefunden hätten, gehört zwar in den Bereich der Spe-
kulation, wäre aber eine Überlegung wert. 

Als letzten Punkt möchte ich eine Beobachtung am Rande anführen: Die 
Neusiedler, die nach dem Krieg ins Grenzgebiet kamen, hatten nicht nur einen ande-
ren ethnischen Hintergrund als die Mehrheitsgesellschaft und einen schwächeren 
ökonomischen und sozialen Status, sondern brachten auch völlig entgegengesetzte 
historische Erfahrungen mit der Staatsmacht mit. Es wäre aus soziologischer Sicht 
sehr interessant zu untersuchen, wie sie diese Erfahrungen verarbeitet haben. Nach 
1945 konnten Tausende der neuen Bewohner der böhmischen Länder nicht nur nicht 
auf den gemeinsamen Erlebnisschatz aus der Zwischenkriegs-Tschechoslowakei und 
dem Protektorat zurückgreifen; vielmehr hatten sie, wenn sie aus Wolhynien kamen, 
noch nie freie Wahlen erlebt, und wenn sie aus Ungarn kamen, zumindest keine 
Erfahrungen mit Parlamentswahlen auf der Grundlage des allgemeinen Wahlrechts 
(denn in Ungarn war vor 1945 auch das Männerwahlrecht durch einen Zensus ein-
geschränkt gewesen). Nebenbei bemerkt hatten auch die Slowaken im Süden der 
Slowakei nicht das frische Erlebnis von Tisos Slowakischem Staat im Gepäck, son-
dern kamen aus Horthy-Ungarn. 

Berücksichtigen wir also die unbeachteten Elemente der tschechischen politischen 
Tradition sowie die Heterogenität der historischen Erfahrungen der Nachkriegs-
bevölkerung, erscheint die Bereitschaft der tschechischen Gesellschaft, Werte-
systeme zu akzeptieren, die deutlich von dem der Ersten Republik abwichen, nicht 
unbedingt als ein vollkommener und auch nicht als ein unbegreiflicher Bruch. 

Aus dem Slowakischen von Stephan Niedermeier 


